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Der Eintritt in
den Ruhestand ist ein

komplexes Thema. Dies
deuten schon jene rund

20 000 Buchtitel an, die Amazon
beim Stichwort „Ruhestand“ aufführt. Un-
zählige widmen sich allerdings eher den
„weichen“ Aspekten, etwa dem neuen Le-
bensstil, und tragen Titel wie „Endlich im
Ruhestand“ oder „1. Hilfe für Rentner“.
Weil der Bedarf an Information offenbar
groß ist, haben sich auch Bildungsanbieter
auf das Thema spezialisiert.

„Unsere Seminarwochen sind immer
sehr gut ausgebucht. Die Nachfrage ist
hoch, gerade weil jetzt die Babyboomer
am Zuge sind und damit eine Generation,
die sich aktiv mit dem Thema Altern be-
fasst und nicht einfach alles auf sich zu-
kommen lässt“, berichtet Nadja Bilstein,
Fachbereichsleiterin politische Bildung
im Haus Neuland in Bielefeld. Die sechs
in diesem Jahr angebotenen einwöchigen
Seminare „Starthilfe für den Ruhestand“
und „Rucksackwissen für den Ruhestand“
für 280 Euro (inklusive Tagungsverpfle-
gung) beziehungsweise 380 Euro (mit Un-
terkunft im Einzelzimmer und Vollver-
pflegung) sind schon ausgebucht, obwohl
wegen der Corona-Pandemie noch gar
nicht klar ist, ob und wann sie überhaupt
wieder vor Ort stattfinden können. „On-
line geht es natürlich auch, aber dann
fehlt doch der Austausch in der Gruppe,
den die meisten Teilnehmer hier so schät-
zen. Es fehlen dann die informellen Pau-
sen.“ Je Seminar können 25 bis 30 Perso-
nen teilnehmen, meist kommen sie aus
dem öffentlichen Dienst.

Beackert werden in den Seminarwo-
chen laut Bilstein neben rechtlich-finan-
ziellen Themen wie Vorsorge- und Betreu-
ungsvollmacht, Testament, Erbrecht, Pa-
tientenverfügung und Besteuerung auch
Themen wie die Frage nach der neuen
Rolle in der Gesellschaft, der Wechsel hin
zu mehr Selbstbestimmtheit oder auch
die Möglichkeit zu ehrenamtlichen und/
oder beratenden Tätigkeiten. „Manchmal
kommt auch der Ehepartner oder die Ehe-
partnerin mit, das kann sinnvoll sein“,
sagt Bilstein. „Der Ruhestand ist schließ-
lich ein Lebensabschnitt, der beide Part-
ner betrifft.“

Wer die Fülle an Broschüren, die die
Deutsche Rentenversicherung auf
Wunsch kostenlos verschickt, studiert,
wird obendrein erkennen: Die Rente ist
ein lebenslanges Projekt, von dem man
sich zwar nicht schon in jungen Jahren
gedanklich dominieren lassen sollte.
Dennoch lohnt es sich, das „Projekt Ren-
te“ immer im Blick zu behalten. Die infor-
mativen Heftchen tragen Titel wie „Ihr
Rentenantrag – so geht’s“ oder „Nur einen
Klick entfernt: Ihre Rentenversicherung“
oder „Rente: Jeder Monat zählt“. Ihre Lek-
türe ist durchweg empfehlenswert und ver-
schafft einen guten Über- wie Einblick in
die Thematik, auch wenn sich zahllose
Buchautoren ebenfalls auf den Weg ge-
macht haben.

„Mach die Rente zu deinem Projekt“:
So hat etwa Thomas Gasch, Experte der
Deutschen Rentenversicherung in Bre-
men, sein Buch genannt. Nach dem Motto
„AidA“ (Alles ist deine Altersvorsorge)
möchte er vermitteln, dass das Rententhe-
ma nicht erst am Ende des Berufslebens
interessieren sollte. Der für die Deutsche
Rentenversicherung tätige Journalist
Maik Bäker gibt in seinem Portal „Renten-
fuchs“ Tipps und Tricks rund um die Ren-
te und deren Antragstellung. Klar ist,
dass es „die“ Rente für alle nicht gibt. Ob
Regelaltersrente (fünf Jahre Beitragszah-
lung), Altersrente für langjährig Versi-
cherte (35 Jahre Mindestversicherungs-

zeit), Altersrente für besonders langjäh-
rig Versicherte (45 Jahre Mindestversiche-
rungszeit), Rente wegen Erwerbsminde-
rung, Waisen-, Hinterbliebenen-, Erzie-
hungs- oder Grundrente: Stets entschei-
det die individuelle Biographie, welche
Rente für wen wann in Frage kommt.

Sinnvoll kann spätestens bei Aussicht
auf den baldigen Eintritt in den regulären
Ruhestand eine persönliche Beratung
sein, etwa durch die nächstgelegene Bera-
tungsstelle der Rentenversicherung oder
die sogenannten „Versichertenältesten“.
Wegen Corona findet derzeit allerdings al-
les nur telefonisch statt. Bei den Versi-
chertenältesten handelt es sich um ge-
wählte, speziell geschulte Vertreter der
Versichertengemeinschaft, deren Aufga-
be darin besteht, eine ortsnahe Verbin-
dung der Deutschen Rentenversicherung
mit ihren Kunden herzustellen. Die Versi-
chertenältesten arbeiten ehrenamtlich
und sind zur Verschwiegenheit verpflich-
tet. Ihre Tätigkeit ist für die Ratsuchen-
den unentgeltlich – im Gegensatz zu der
von gerichtlich zugelassenen Rentenbera-
tern in eigener Kanzlei, deren Honorare
sich am Rechtsanwaltsvergütungsgesetz
orientieren.

Besonders interessant für Berufstätige:
Man kann mit den Versichertenältesten

einen individuellen Termin absprechen,
manche bieten ihn auch außerhalb der üb-
lichen Bürostunden in den späten Nach-
mittags- oder frühen Abendstunden an.
In begründeten Ausnahmefällen ist auch
ein Hausbesuch möglich. So können Men-
schen, die nicht so gut zu Fuß sind oder
im Krankenhaus liegen, Anträge form-
und fristgerecht stellen. Die Versicherten-
ältesten beraten nicht nur, sondern helfen
auch beim Ausfüllen der Formulare und
Anträge. „Sie kümmern sich auch nach
Feierabend um Ihre Anliegen und sind
die Helferinnen und Helfer in Ihrer unmit-
telbaren Nachbarschaft“, teilt die Renten-
versicherung auf ihrer Website mit.

Der Antrag auf Altersrente kann nicht
nur bei der Rentenversicherung, sondern
auch bei den Versicherungsämtern der
Städte und Gemeinden gestellt werden.
Sie halten Vordrucke bereit oder leiten
die nötigen Unterlagen weiter. Wichtig:
Der Antrag sollte etwa drei Monate vor
dem gewünschten Rentenbeginn gestellt
werden, spätestens jedoch drei Monate
nach dem möglichen Rentenbeginn vorlie-
gen. Dann kann die Rentenzahlung pünkt-
lich – auch rückwirkend – starten, und
dritten Stellen wie Arbeitgeber und Kran-
kenkasse bleibt ausreichend Zeit, alle nö-
tigen Informationen zu übermitteln. Geht

der Rentenantrag später ein, dann startet
die Rentenzahlung frühestens mit dem
Antragsmonat.

Oberste Priorität für angehende Ruhe-
ständler hat die Kontrolle des persönli-
chen Versicherungskontos. Ab dem Alter
von 55 Jahren wird die jährliche Rentenin-
formation durch eine ausführliche Ren-
tenauskunft ersetzt. Sie wird alle drei Jah-
re verschickt und enthält neben dem aktu-
ellen Versicherungsverlauf auch ausführli-
che Informationen zu den einzelnen Al-
tersrenten. Zwar erhält die Rentenversi-
cherung die meisten Versicherungszeiten
bereits automatisch von den Behörden
und Arbeitgebern. Aber einige Zeiten
müssen doch selbst beantragt werden,
und gerade sie fehlen deshalb oft im Ren-
tenkonto, weshalb ein genauer Blick
lohnt: Schule/Studium, Schwangerschaft/
Mutterschutz, Kindererziehung, Krank-
heit/Rehabilitation/Arbeitsunfähigkeit,
berufliche Auslandsaufenthalte, Beschäf-
tigung in der DDR, Arbeitslosigkeit,
Wehrdienst, Bundesfreiwilligendienst,
Beiträge für Pflegepersonen.

Damit eventuell notwendige Belege für
diese Zeiten noch nachgereicht und mögli-
che Lücken im Rentenverlauf geschlossen
werden können, ist es wichtig, den Versi-
cherungsverlauf rechtzeitig und nicht erst
„auf den letzten Metern“ zu kontrollie-
ren. Mit einer sogenannten Kontenklä-
rung kann man jederzeit gemeinsam mit
dem Rentenversicherungsträger alles auf
den aktuellen Stand bringen. Die Formu-
lare können im Internet auf der Home-
page der Deutschen Rentenversicherung
heruntergeladen werden („Antrag auf
Kontenklärung“). Darin werden neben
Angaben zur Person auch Beitragszeiten
im In- und Ausland sowie Anrechnungs-
zeiten wie Krankheit, Arbeitslosigkeit
und Ausbildungszeiten, die im Versiche-
rungsverlauf nicht enthalten sind, und An-
gaben zu Kindern abgefragt.

Warum es so wichtig ist, den Versiche-
rungsverlauf vollständig zu haben, zeigt
allein schon das Beispiel Kindererzie-
hung: Hierfür übernimmt der Staat die
Pflichtbeiträge ganz allein. Bei der Be-
rechnung der Rente wird dann der jeweili-
ge Elternteil, dem die Beiträge angerech-
net werden sollen, für diese Zeit wie ein
Durchschnittsverdiener gestellt. Für 2020
lag der Durchschnittsverdienst bei 40 551
Euro pro Jahr. Hat Vater oder Mutter wäh-
rend der Erziehungszeit zusätzlich gear-
beitet, wird die Erziehungszeit zusätzlich
angerechnet.

Beispiel: Judith K. hat ihren Sohn Jo-
nas am 13. März 2003 geboren. Vom 1.
April 2003 an werden ihr 36 Monate Kin-
dererziehungszeiten als Pflichtbeiträge
angerechnet. Dafür wird ihr ein Rentenan-
spruch in Höhe von heute 102,53 Euro
monatlich gutgeschrieben. Würde die
Mutter in den neuen Bundesländern le-
ben, dann wäre ihre Kindererziehungs-
zeit 99,65 Euro wert.

Grundsätzlich gilt: wer einen Rentenan-
trag stellt, muss auch eine „Meldung zur
Krankenversicherung der Rentner“ ma-
chen. Denn als versicherungspflichtiger
Rentner muss man auch Beiträge für die
Krankenversicherung und die Pflegeversi-
cherung zahlen. Aktuell beträgt der Kran-
kenversicherungsbeitrag für Rentner 14,6
Prozent. Davon zahlt die Hälfte – also 7,3
Prozent – der Rentenversicherungsträger.
Darüber hinaus ist ein Zusatzbeitrag zu
zahlen, dessen Höhe von der jeweiligen
Krankenkasse abhängt. Auch diesen tei-
len sich Rentenversicherungsträger und
Rentner je zur Hälfte. Nicht so bei der
Pflegeversicherung: Rentner müssen hier
die Beiträge in voller Höhe selbst zahlen.
Aktuell liegt der Beitragssatz bei 3,05 Pro-
zent (3,3 Prozent für Kinderlose). Ledig-
lich bei Beamten reduziert sich der Bei-
tragssatz: Sie zahlen nur die Hälfte, näm-
lich 1,525 Prozent.

Eine Matrikelnummer, eine Adresse mit
Uni-Domain, eine Masterarbeit vor der
Abgabe: Dinge, die Annelie Jackwerth an
ihren Status als Noch-Studentin der Uni-
versität Lüneburg erinnern. Aber das Ge-
fühl ist seit einem Jahr ein anderes, es
geht in Richtung Berufseinsteigerin. „Man
ist komplett losgelöst, vom Campus und
von der Universität“, sagt die 26-Jährige.
Dabei fühlte sie sich ihrem BWL-Studium
bis zum ersten Lockdown durchaus ver-
bunden, ließ sich sogar zur Fachgruppen-
vertreterin wählen. Jetzt findet alles nur
noch auf die Ferne statt.

Nach ihrem Abschluss möchte Jack-
werth am liebsten in der Personalentwick-
lung arbeiten. Ein Ziel mit Plan: Erstens
wollte sie über einen Werkstudentenjob
beim Medizintechnikkonzern Philips Kon-
takte zur Personalabteilung eines großen
Unternehmens knüpfen; zweitens für die
Masterarbeit mit neuartigen Techniken
und Probanden im Praxislabor ihrer Hoch-
schule forschen. Doch dann kam Corona.
Das Labor der Universität Lüneburg wur-
de geschlossen, der direkte Kontakt mit
Menschen verboten – Jackwerth musste
umdisponieren. Stattdessen hat sie eine
Online-Befragung durchgeführt. Auch in
ihrem Werkstudentenjob bei Philips lief
es nun nicht mehr so, wie Jackwerth es ge-
plant hatte. Gerne hätte sie ihren Kolle-
gen in gemeinsamen Mittagspausen Fra-
gen zum Hochschulmarketing gestellt.
Aber die Pausen fielen flach. Die Werkstu-
dentin saß allein im Homeoffice und in ih-
rer Küche.

Jede und jeden trifft die Corona-Krise.
Berufseinsteiger, die schon in normalen
Zeiten mit vielen Unsicherheiten zurecht-

kommen müssen, irritiert sie aber beson-
ders. Nicht nur bei Jackwerth ist das so,
auch beim Promovenden, der überlegt, ab-
zubrechen und sich lieber schnell einen
Job zu suchen, bevor die große Krise auf
den Arbeitsmarkt schwappt. Oder bei dem
Bachelor, der nach dem Sinn eines Prakti-
kums sucht, wenn es denn nur online statt-
finden darf. Typische Fragen, die in den
Sprechstunden im Career Service der Lud-

wig-Maximilians-Universität München ge-
stellt werden. Berater Stephan Pflaum
kümmert sich darum.

„Unternehmen schauen immer mehr
auf das, was neben dem Studium gelaufen
ist: Ausland, Ehrenamt, Praktika“, rät er
den Studierenden. Praktika seien auch on-
line eine Bereicherung: „Ein Praktikant
kann in sechs Wochen per Zoom auf der
ganzen Welt unterwegs sein. Der Laden
läuft weiter.“ Pflaum sieht sich als Mutma-
cher: Die jungen Leute sollten sich wenigs-
tens bei ihrer Zukunftsplanung nicht um
Corona kümmern, sondern auf sich selbst
konzentrieren und weitermachen. Das gel-
te auch für die Doktorarbeit. „Ich glaube

nicht, dass die große Krise
kommt“, sagt Pflaum.

Anders ist das, wenn
der Berater das Gefühl

hat, da studiert jemand
nur weiter, weil er sich
noch nicht traut, ins
Berufsleben einzustei-
gen. Dann versucht
Pflaum, die Angst vor

Absagen zu nehmen,
geht Für und Wider

durch, erzählt, dass er sei-
ne Promotion auch erst im

Nachhinein mit Mitte 30 ge-
macht hat. Die Taktung seiner offenen
Sprechstunde, wo er auch Bewerbungsun-
terlagen sichtet, hat er verdoppelt: „Die
Sorgen haben in der Intensität zugenom-
men, persönliche Ansprache und Bera-
tung werden wichtiger“, sagt er. Dennoch
möchte der Berater nicht von Krisenabsol-
venten sprechen, lieber richtet er den
Blick auf die Leistungen der Studieren-

den: „Das beginnt bei der Selbständigkeit
im studentischen Homeoffice und geht bis
zum sicheren und vor allem professionel-
len Umgang mit sozialen Medien.“

Annelie Jackwerth hat in ihrer Studen-
ten-WG am Laptop nicht nur ihre Master-
arbeit und den Werkstudentenjob organi-
siert, sondern sich auch erfolgreich ver-
netzt. Fremde Kollegen, die sie im Lock-
down nicht persönlich kennenlernen konn-
te, aber gern kennengelernt hätte, bat sie
um ein Kaffee-Date. „Wir haben uns für
eine halbe Stunde online über das interne
Videoprogramm getroffen, das war super-
spannend und lehrreich.“ So hat sie ver-
standen, dass sie noch nicht weit genug ist,
um die Stelle in der Personalentwicklung
zu bekommen, die sie gerne hätte. „Ich
brauche mehr Praxiserfahrung“, sagt sie.

Das erklärt auch, warum ihre Bewer-
bungen bis dahin erfolglos blieben. Der
„Master in Management & Entrepreneur-
ship – Human Resources“ allein – so ge-
wichtig er auch klingt – zahlt sich noch
nicht aus. Also plante sie noch mal um
und war bereit, Abstriche bei ihrem Ver-
dienst und ihren Aufgaben zu machen,
wenn dafür die Perspektive stimmte.
Dann klappte es: Jackwerth hat drei Joban-
gebote erhalten und sich schließlich für
eine gemeinnützige Bildungsinitiative ent-
schieden. „Für den Berufseinstieg waren
mir eine gewisse Jobsicherheit und ein
Team wichtig, weil ich sehr gerne von an-
deren lerne“, sagt sie.

Inzwischen ist Annelie Jackwerth in ih-
rem neuen Vollzeitjob angekommen, im
Hochschulmarketing als auch in Bewerber-
auswahl aktiv. Wie ein Online-Vorstel-
lungsgespräch geht, weiß die Personalrefe-
rentin nun aus Theorie und Praxis. Ande-

re Studierende tun sich da schwerer, sagt
Stephan Pflaum vom Career Service der
Uni München. Fragen zum Online-Bewer-
bungsgespräch gehören zu den häufigsten
in seiner Sprechstunde. „Es funktioniert
wie ein klassisches Bewerbungsgespräch
und ist doch einen Tick lockerer“, erklärt
Pflaum. Der Wunsch, im ersten Anlauf al-
les richtig zu machen, hat bei den Studie-
renden zugenommen, seit eine weitere
Frage in die Top 3 aufgerückt ist: Stellen
die Firmen überhaupt noch ein?

Ja, wenn auch seltener als noch 2019,
sagt Claudia Suttner, Beraterin für den aka-
demischen Arbeitsmarkt in der Bundes-
agentur für Arbeit. Im letzten Jahr sind der
Agentur 17 Prozent weniger Stellen für
Akademiker gemeldet worden. Aber das
hat auch mit einer rückläufigen Fluktuati-
on zu tun: „In der derzeit wirtschaftlich an-
gespannten Lage wechseln weniger Men-
schen ihren Arbeitsplatz“, berichtet Sutt-
ner. Die Arbeitslosigkeit unter Akademi-
kern ist gestiegen und betrifft besonders
Fachkräfte, die vor der Krise zu den gefrag-
testen zählten: Ingenieure, Informatiker
und Wirtschaftswissenschaftler. Aber das
sei nur eine Durststrecke, meint Suttner.
„In der Zeit nach der Corona-Krise wer-
den Fachkräfte wieder gesucht werden.“

Die Botschaft der Beraterin an die Ab-
solventen lautet daher: „Durchhalten,
dranbleiben, nicht verzweifeln, wenn die
Superstellen gerade nicht aus dem Boden
wachsen.“ Die besten Chancen sieht sie
für Berufseinsteiger, die über Praktika,
Mentoringprogramme oder Foren schon
Kontakte zu Unternehmen geknüpft ha-
ben. Das gilt auch für virtuelle Kaffee-
Dates oder Branchentreffs, wie sie die Uni

München anbietet. Über eine App können
Studierende einen persönlichen Mentor
aus der Wirtschaft finden und sich für Kar-
riere-Events anmelden. Anders als bei
den klassischen Stellenanzeigen gab es
hier keinen Einbruch: Die Unternehmen
möchten den Kontakt zu den Studenten
halten, und die neuen Online-Angebote
werden das auch nach der Pandemie einfa-
cher machen. „Wir merken, dass die Inter-
nationalisierung anzieht, trotz Corona“,
sagt Stephan Pflaum. „Außerdem ist der
Kontakt online leichter hergestellt, und
man schafft viel mehr.“

Es ist eben nicht alles schlechter gewor-
den durch Corona. Wo die Berufseinstei-
ger wohnen, ist auf einmal nicht mehr so
wichtig. Jackwerths neuer Arbeitgeber
sitzt in Berlin, sie in Hamburg. Von dort
wird sie auch andere Niederlassungen in
Deutschland betreuen, überwiegend virtu-
ell. Das Zwischenmenschliche muss digi-
tal nicht auf der Strecke bleiben.

Das hat Annelie Jackwerth auch nach-
folgenden Masterstudierenden in einem
virtuellen Treffen signalisiert. Es ging um
Abschlussarbeiten, wie man den Kontakt
zum Professor hält und Interviewpartner
findet, aber auch um berufliche Sorgen.
Der Termin hatte noch mit ihrer Funkti-
on als Fachgruppenvertreterin zu tun.
„Ich konnte die Position nicht abgeben,
weil die Wahlen nicht stattgefunden ha-
ben“, erzählt sie. Inzwischen ist auch die-
se letzte Verbindung zur Uni gekappt.
Fehlt nur noch die feierliche Übergabe
des Abschlusszeugnisses. Aber daran
glaubt Jackwerth mittlerweile nicht
mehr: „Das Masterzeugnis kommt mit der
Post.“  DEIKE UHTENWOLDT

Wie werde ich fit
für die Rente?

Anfang ohne Ende
Wie gelingen Studienabschluss und Berufseinstieg in der Pandemie – auf die Ferne und ohne warmen Händedruck?

Herr Hensgens, Homeoffice ist eines
der ganz großen Arbeitsthemen in der
Pandemie: Wie schlägt sich das in An-
fragen und Angeboten auf Indeed nie-
der?
Die Anfragen, die Homeoffice beinhal-
ten, haben sich verdoppelt seit Beginn
der Pandemie. Ungefähr in jeder hun-
dertsten kommt das Wort mittlerweile
vor – bei monatlich rund vier Millionen
unterschiedlichen Nutzern auf unserer
Plattform. Wenn Sie bedenken, dass die
Leute stets sehr genaue Suchbegriffe
und Jobprofile eingeben, ist das ein
sehr hoher Wert. Auf der Seite der An-
zeigen beinhalten aktuell 7,5 Prozent
eine Homeoffice-Option, auch das ist
eine Verdopplung.

Welche weiteren Themen sind durch
die Pandemie in den Fokus gerückt?
Vor allem hat sich der Arbeitsmarkt an
sich extrem gewandelt. Ich bin seit 20
Jahren in der Branche tätig und habe
noch nie solche Nachfrageveränderun-
gen mit Blick auf einzelne Sektoren er-
lebt. Gastronomie, Hotellerie oder
auch die Veranstaltungsbranche haben
ab Ende März natürlich deutlich weni-
ger nach neuen Mitarbeitern gesucht.
Im Gastrobereich ging das nach dem
ersten Lockdown wieder nach oben.
Diese Entwicklung dürfte sich zum
Sommer hin abermals einstellen. Der
Lebensmitteleinzelhandel oder die Lo-
gistik- und Pharmabranche stellen dage-
gen unverändert stark ein. Wir haben
Leute vermittelt, die vor der Krise Koch
waren und jetzt beispielsweise für Bo-
frost arbeiten.

Wie steht es grundsätzlich um Joban-
gebote nach einem Jahr Corona-Kri-
se?
Wir versuchen ja alle Stellen, die online
ausgeschrieben werden, auf unserer
Plattform zu bündeln – und was die An-
zeigen angeht, sind wir jetzt schon wie-
der auf einem Niveau wie vor der Pande-
mie. Das liegt auch an Branchen, in de-
nen weiterhin Fachkräftemangel
herrscht, wie in der IT oder auf dem
Bau. Der Tiefpunkt war vergangenes
Jahr rund um Ostern, da hatten wir in
Deutschland 22 Prozent an Anzeigen ver-
loren. In Großbritannien waren es sogar
53 Prozent. Der deutsche Arbeitsmarkt
hat sich da als sehr stabil erwiesen –
auch durch das Instrument Kurzarbeit.

Was treibt die Nachfrage in Deutsch-
land trotz Pandemie zusätzlich an?
Da spielt unter anderem die Demo-
graphie eine Rolle. Im öffentlichen
Dienst sind zum Beispiel 25 Prozent
der Arbeitnehmer 55 Jahre alt oder
älter. Die werden in den nächsten zehn
Jahren in Rente gehen. Zudem ist die
Arbeitsmigration 2020 durch die Krise
stark zurückgegangen, dabei ist
Deutschland darauf dringend angewie-
sen, um Stellen zu besetzen. In der
Baubranche etwa geht es bisweilen
nicht einmal um qualifizierte Mit-
arbeiter, sondern bloß darum, über-
haupt jemanden für eine Stelle zu
finden.

Mit den Erfahrungen aus der Pande-
mie im Hinterkopf: Was muss ein at-
traktiver Arbeitgeber heute bieten?
Da muss man zwischen Bürotätig-
keiten und anderen unterscheiden.
Was Office-Jobs angeht, ist es entschei-
dend, wie Sie sich in der Krise gegen-
über Ihren Mitarbeitern verhalten:
Wenn Sie die Belegschaft mehr oder
weniger zwingen, ins Büro zu kom-
men, wird sich das langfristig sicher
negativ auswirken. Gerade jetzt zeigt
sich, was schöne Versprechen wirklich
wert sind. Also ob ich meinen Mitar-
beitern Homeoffice ermögliche, sie
mit Equipment unterstütze oder wel-
che Sicherheitsvorkehrungen im Büro
getroffen werden. Auch auf die Kom-
munikation kommt es jetzt besonders
an. Ich habe zum Beispiel jeden Mon-
tag ein digitales Meeting mit allen Mit-
arbeitern.

Sollte es nach gut einem Jahr Pande-
mie für Bürotätigkeiten nicht grund-
sätzlich die Regel sein, dass zumindest
die Möglichkeit für Homeoffice be-
steht?
Die Regel ist es sicherlich noch nicht.
Doch viele Unternehmen haben mitt-
lerweile zumindest erkannt, dass sie in
Technologie investieren müssen, um
als attraktiver Arbeitgeber dazustehen.
Dazu gehört im nächsten Schritt dann
aber auch, den Beschäftigten zu ver-
trauen, dass sie von zu Hause aus gute
Arbeit machen. Damit investieren sie
auch in ihre eigene Marke, denn das
spricht sich natürlich rum. Zudem wer-
den Unternehmen so für einen größe-
ren Bewerberkreis interessant, da po-
tentielle Mitarbeiter deutlich weiter
weg wohnen können. Ein Umzug stellt
ja bisweilen doch eine große Hürde
dar. Wenn man nur ab und an mal in
die Zentrale muss, ist der vielfach gar
nicht nötig.

Zeichnen sich diese Lehren in den Job-
angeboten über die bloße Homeoffice-
Möglichkeit hinaus ab?
Ja, das sehen wir zunehmend, und wir
schulen Unternehmen auch darin, sämt-
liche Vorteile, die sie anbieten, mög-
lichst gut in Bewertungsportalen oder
direkt in der Stellenanzeige sichtbar zu
machen. Unternehmen vernachlässi-
gen das oft. Dabei sind Anzeigen einer
der besten Wege, um das eigene Profil
nach außen hin zu zeigen.

Das Gespräch führte Benjamin Fischer.
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DIE KARRIEREFRAGE

Hat ihren

Berufseinstieg

trotz Krise gemeistert:

BWL-Absolventin
Annelie Jackwerth

Foto privat

„Stellenanzeigen wieder
auf Vorkrisenniveau“
Der Deutschland-Chef der Plattform Indeed
über die Jobsuche in Corona-Zeiten

Indeed-
Chef für

Deutschland:
Frank Hensgens

Foto Simonthon

Der Wechsel in den Ruhestand
ist ein komplexes Thema. So gelingt eine

rechtzeitige und gründliche Vorbereitung.

Von Birgitta vom Lehn


